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SKG Züchterausbildung (Einsteiger-Modul), T. Althaus

Die Anforderungen an einen Zuchthund (Was bestimmt seine „Zuchttauglichkeit“ ?)
 (Auch wenn im Text die männliche Form verwendet wird, so ist die weibliche immer mit gemeint)

Hunde „züchten“ heisst nicht Hunde „produzieren“ oder Hunde „vermehren“.

Grundsätzlich geht es darum, seine züchterischen Bemühungen darauf auszu​richten - unter Berücksichtigung allgemeiner gesundheitlicher Aspekte - das Niveau der Rasse in Bezug auf die Standardkonformität in mannigfacher Be​ziehung mindestens zu erhalten, vor allem auch zu fördern und zu verbessern.

Der Züchter muss sich selbst diverse Fragen stellen – und beantworten, wie:

· „Warum will ich züchten“ ?

· „Was sind meine Zuchtziele“ ?

· „Wie gehe ich sie an“ ?

Folglich muss der Züchter einen Zuchtplan erstellen, der mit der Ausgangslage be​ginnt (Standortbestimmung !) das zu erreichende Ziel definiert und den Weg dorthin aufzeigt. Auf dem Weg sind Erfolgskontrollen erforderlich.

Beispiel Fleckviehzuchtverband. Zuchtziel: Verbesserung der Milchleistung (Kühe) und gleichzeitig Verbesserung der Wachstumsleistung (insbesondere Stierkälber). In einem sehr umfangreichem Programm mit hunderten von Tieren werden Probebesamungen in be​grenztem Ausmass mit Spermien definierter Stiere gemacht. Die Zuwachsrate der so er​zeugten Kälber und die Milchleistung der weiblichen Nachkommen werden systematisch erfasst (Erfolgskontrolle !). Wenn keine Verbesserung in Richtung des Zuchtzieles festge​stellt wird, werden die gelagerten Samen des betreffenden Stieres vernichtet. Bei festge​stellter Verbesserung werden die Samen des betreffenden Stieres grossflächig eingesetzt. Innert relativ kurzer Zeit (ca. 10 Jahre) wurde deutliche Verbesserung in Richtung des Zucht​zieles erreicht.

Beispiel aus meiner eigenen Zucht von Siberian Huskies in den Anfängen der Rasse in der Schweiz: Vorerst suchte ich nach Zuchttieren, welche mir einen all​gemein guten Start erlaubten. Ich begann mit zwei Hündinnen aus sehr bekannten Ausstellungslinien („Monadnock“ und „Innisfree“). Zuerst deckte ich die Hündinnen mit mir vor allem phänotypisch zusagenden Rüden. Die Arbeitsfähigkeiten der Nach​kommen, wie z. T. auch deren Exterieur befriedigten mich nur bedingt. Ich stellte mir nun das Zuchtziel „Schönheit und Leistung“. In Alaska existierte ein Siberian Husky Zwinger („Anadyr“), dessen Besitzer, Earl und Natalie Norris in jeder Beziehung her​vorragende Siberian Huskies züchteten, welche – im Stammland der Rasse - nicht nur gute Ausstellungsresultate erreichten, sondern vor allem in den damals an​spruchsvollsten Schlittenhunderennen der Welt sehr erfolgreich waren. Die Namen der herausragendsten Hunde ihrer Zucht waren auch hier bekannt und ich impor​tierte – unbesehen - einen Rüden, primär aufgrund seiner Abstammung (Ahnentafel). 

Der von mir importierte Rüde „Alaskan’s Nicholas of Anadyr“ erwies sich in jeder Be​ziehung als vorbildlich. Er war ein hervorragender Arbeitshund mit einem grossen Arbeitseifer, einem hervorragenden Charakter und nach bloss etwas mehr als 12 Monaten und nach bloss fünf internationalen Ausstellungen war er Internationaler Schönheitschampion. Damit stellte sich mir als Züchter aber gleich ein Problem: Er repräsentierte eigentlich fast nahezu perfekt mein Zuchtziel, das ich erst zu erreichen trachtete. Was also sollte ich tun ?

Ich beschloss, zu versuchen, die Qualitäten von Nicholas in meiner Zucht zu festi​gen. Dazu entschloss ich mich grundsätzlich für eine Linienzucht. Und ich entschied mich für zwei Wege, nämlich einerseits für eine Verbindung mit einer derselben Zuchtlinie („Anadyr“) entstammenden, zusätzlich gekauften Hündin („Belinda“) und andererseits, zu Paarungen mit meinen nicht nahe verwandten Hündinnen aus den bekannten Ausstellungslinien - (Auszucht, „outcross“) - im Interesse einer Erhöhung der Variabilität des Genoms, wobei ich beabsichtigte später wieder auf Nicholas rückzukreuzen. Dabei beinhaltete mein Plan ganz klar eine sogenannte Verwandt​schaftszucht und ich schloss auch eine spätere Inzucht nicht aus. 

Bei der Hündinnenwahl gab ich mir, wie gesagt, von Anfang an grundsätzlich grosse Mühe, weil mir natürlich bewusst war, dass nicht nur der Rüde ausschlaggebend ist, sondern die Hündin ebensoviel zum Gelingen beiträgt, aber auch infolge anderer Überlegungen:

In Anbetracht der Sachlage (ein Rüde kann in seinem Leben viel mehr – gute und schlechte – Nachkommen erzeugen, als eine Hündin) ist die Hündin nämlich im Zuchtgeschehen wichtiger (die Zahl ihrer – insbesondere guten – Nachkommen ist geringer – sie sind also „kostbarer“). Nicht zuletzt Natalie Norris sagte mir deshalb mehrmals: „The females are the backbone of the breed“ („Die Hündinnen sind das Rückgrad der Rasse“; ohne gute Hündinnen nützt auch der potenteste gute Rüde nichts.).

Jeder Züchter, der mehrere Hündinnen hat, sollte und muss diese Wahl treffen. Es ist mir oft unverständlich, warum Züchter oft ohne Begründung auch mit ihren zweifellos schlechteren Hündinnen (oder Rüden) Nachkommen „züchten“, statt sich auf die besseren zu beschränken. Dies macht nur dort Sinn, wo die schlechteren Hündinnen über ebenso gute oder gar bessere Erbanlagen verfügen (s. Genotyp).
Mit meinem Vorgehen erreichte ich: Standardkonforme, gesunde und in Charakter und Aussehen weitgehend einwandfreie Rassenvertreter. Eine Tochter („Gonja“) wurde Schweizer und Int. Ch., eine andere Tochter („Funny Girl“, Leithündin meines Gespanns !) zwei Mal Rassenbeste der Klubschau (Konkurrenz grösser als an IHAs), eine weitere Tochter („Lara“) Schweizer Schönheitschampionne und ein Mal Ras​senbeste der Klubschau. Mein „Familiengespann“ war erfolgreich an Schlittenhunde​rennen im In- und Ausland und die Hunde aus meinem Zwinger („Kamtschatka“) rep​räsentierten einen recht einheitlichen, erkennbaren Typ (s. Übersichtstabelle über meine Zucht)
„Gut“ mal „gut“ ist nicht gleich „gut“ – der „Genotyp“

Warum diese umständliche Einleitung ? Dies tue ich nicht, um irgend ein Zuchtver​fahren (Linienzucht, Inzucht, Engzucht, Auszucht) oder gar meine eigene Zucht, die es ohnehin nicht mehr gibt, zu propagieren. Aber meine Erfahrungen zeigen, dass viele Züchter bei der Zuchtwahl – sofern sie eine solche überhaupt machen und nicht einfach den Rüden und oder die Hündin des Nachbarn oder eines Bekannten oder Kollegen einsetzen - sich sehr stark auf die sicht- und wahrnehmbaren bzw. messba​ren Eigenschaften und Merkmale eben dieser Hunde konzentrieren, wie auch ich es in meinen ersten Anfängen als Züchter – fälschlicherweise – gemacht habe. Dahinter steckt der Gedanke „gut“ mal „gut“ gleich “gut“. Umso überraschter ist man, wenn dies dann nicht so funktioniert.

Es geht nämlich dabei vergessen, dass das, was wir sehen, was der Hund repräsen​tiert, also der sogenannte „Phänotyp“, gleichsam nur die Spitze des Eisberges ist. Derselbe Hund hat eben auch einen Genotyp, also genetische Anlagen die er von seinen Ahnen übernommen hat und die er in sich trägt und – in unterschiedlichen Kombinationen – weitergibt. In dem vor uns stehenden Hund haben sich diese Anla​gen in einer ganz bestimmten Art und Weise manifestiert. Aufgrund dieser Manifes​tation, dem Phänotyp, dürfen wir uns sicher Rückschlüsse auf einen Teil seines Ge​noms gestatten. Der Hund unterscheidet sich ja in manchen Belangen von seinen Geschwistern, welche dieselbe Ausgangslage (Erbanlagen des Vaters x Erbanlagen der Mutter) besitzen. Aber eben nur auf einen Teil, denn die Anlagen im Genotyp, welche sich im Phänotyp nicht manifestieren, bleiben uns verborgen( s. auch „Penet​ranz“). Sie könnten eventuell in gezielt durchgeführten Probewürfen sichtbar ge​macht und entschlüsselt werden. Dafür haben wir aber in Anbetracht der geringen Zahl von Nachkommen keine Zeit. Dem Genotyp können wir uns aber eben auch annähern, wenn wir die Ahnentafeln analysieren und diese Analysen bei unse​rer Zuchtwahl und unserer züchterischen Arbeit zentral mit einbeziehen.
Der Begriff des „Ahnenverlustes“ ist mir bekannt. Dennoch: Der Genotyp enthält immer und ausschliesslich Genmaterial von den Vorfahren.

Hunde züchten heisst also auch, ja vielleicht sogar vor allem, mit Ahnentafeln arbeiten und planen. 

Den Ausstellungssieger als Deckrüden zu wählen, nur weil er Ausstellungssieger geworden ist, kann in die Hosen gehen, nämlich dann, wenn die Ahnentafeln der beiden Hunde – und damit wohl auch das Genom - nicht kompatibel sind. Es kann dann sein, dass man eigentliche Kreuzungshunde innerhalb derselben Rasse erhält, welche sich vor allem durch eine grosse Variabilität untereinander sowohl im Geno​typ, wie auch im Phänotyp auszeichnen. Dies entspricht auch den Erfahrungen in meiner eigenen ersten Zuchtbemühungen. Es verschmelzen folglich nicht einfach und ausschliesslich die guten Eigenschaften von den Seiten der Eltern in den Nach​kommen zu einer Einheit, bzw. ein phänotypisch guter Elternteil definiert nicht die Qualität der Nachkommen.

Der Phänotyp 

Damit sind wir beim eigentlichen Thema: An Prüfungen, Beurteilungen etc., wo Richter tätig sind, wird in der Regel die exterieurmässige, charaktermässige und/oder leistungsmässige Erscheinungsform (Phänotyp) in einem ganz bestimmten Moment beurteilt. Was also ist – in Berücksichtigung des bisher gesagten - die Beurtei​lung der Erscheinungsform, des „Phänotyps“, durch einen sachkundigen Drit​ten in der züchterischen Tätigkeit wert ? 

Grundsächlich handelt es sich um eine wichtige Information an den Züchter: Eine erfahrene, fachlich ausgebildete Drittperson, mit einem – hoffentlich – umfassenden Bild der Rasse gibt dem Züchter durch ihren Feedback zusätzliche Informationen zu dem was der seinen Hunden offen und objektiv gegenüberstehende Züchter bereits weiss oder zu wissen glaubt.

Zudem wurde bereits gesagt: Der Phänotyp ist eine Ausprägung des Genotyps und damit erlaubt er gewisse Rückschlüsse auf die Erbanlagen, welche vom bereffenden Hund auf die Nachkommen weitergegeben werden können. 

Es ist deshalb nicht nur legitim, sondern erforderlich, sich bei der züchteri-schen Arbeit auch mit dem Phänotyp auseinander zu setzen – vorausgesetzt man ist sich stets bewusst, was diese Auseinandersetzung bringt und was nicht.

Der Phänotyp setzt sich aus mehreren Komponenten zusammen:

Aussehen, Erscheinungsform: Dazu gehören beispielsweise Grösse, Format (Ver​hältnis Länge zu Höhe), Konstitution („leicht“, „schwer“), Kondition, Haarkleid, Farbe, Geschlechtsgepräge, Rassetyp, Bemuskelung, Knochenbau, Gebiss (Zahnzahl, Ge​bissschluss), Augen, Ohren, Hals, Rücken- und Bauchlinie, Rumpfkonstruktion, Gliedmassenstellung, Winkelung, Rute (Länge, Stellung).

Bewegung: Von der Seite (z. B. „harmonisch“, „raumgreifend“, „mit Schub“, „trip​pelnd“, „übergreifend“) , von vorne und von hinten (z. B. „O-beinig“, „kuhhessig“, „bo​deneng“, „Pfoten nach einwärts gedreht“, „Ellbogen nach auswärts gedreht“)

Verhalten/Charakter/Wesen: „Temperamentvoll“, „ruhig“, „aufmerksam“, „sicher“, „unsicher“, „aggressiv“, „freundlich“, „zutraulich“, „leistungsbereit“, „leistungswillig“, „ausdauernd“, „schnell, „lernfähig“, „stur“, „konzentriert“, „ablenkbar“, „führig“, „sozial​verträglich“ etc.

Gesundheitliche Aspekte: z. B. „robust“ (gegenüber klimatischen Einflüssen), Hüft​gelenkdysplasie, Ellbogendysplasie, Patella-Luxation, Augenkrankheiten, Augenlider, Faltenbildung, Hautkrankheiten, brachycephales Syndrom, Hypothyreose, Langle​bigkeit etc. 

Das alles gilt es zu erfassen, zu werten und – gegebenenfalls – bei der Zuchtwahl Im Hinblick des eingangs genannten Ziels und Zwecks der Hundezucht zu berücksichti​gen.

Die Beurteilung des Phänotyps – die Zuchtzulassungsprüfungen

Die „offizielle“ Beurteilung der diversen Komponenten des Phänotyps auf ihre Stan​dardkonformität hin, das Aufzeigen und Erfassen der Vorzüge und Mängel geschieht in der Regel durch die Rassehundeklubs in einem standardisierten Verfahren, unter Beizug von Prüfungsexperten. Gemäss Artikel 11.2 des ZER sind die Rasseklubs effektiv verpflichtet, mindestens einmal jährlich obligatorische Zuchtzulassungs​prüfungen (= Ankörungen) durchzuführen, welche bestehen a) aus einer Beurtei​lung des Exterieurs aufgrund des Rassestandards durch SKG anerkannte Ausstel​lungsrichter und b) einer Beurteilung des Wesens/Verhaltens. Rassespezifische zuchthygienische (also gesundheitliche) Anforderungen müssen vor der Ankörung erfüllt sein. Ergebnisse von Leistungsprüfungen sind für die Beurteilung ebenfalls zu berücksichtigen. 

Für Aussenstehende mag sich die Tätigkeit des Richters bei Ankörungen nicht we​sentlich von der Tätigkeit eines Richters bei Ausstellungen unterscheiden. Bei nähe​rer Betrachtung aber ergeben sich bezeichnende Unterschiede:

· Bei Ankörungen handelt es sich in der Regel um die Vorführung einzelner Hunde. Ein unmittelbarer Vergleich mit anderen Rassevertretern gleichen Al​ters und Geschlechts ist also nicht möglich. 

· Oft sind weder der Vorführende noch der Hund auf die Situation vorbereitet worden (es handelt sich nicht um Aussteller, sondern um angehende Züchter). Geduld und Toleranz seitens des Richters sind also gefragt. 

· Die Hunde werden oft nicht in Ausstellungskondition präsentiert (z. B. in Haa​rung). Der Richter muss also über gewisse Vorstellungskraft verfügen und den Hund trotzdem fair und objektiv beurteilen.

· Vom Hund liegen dem Richter objektiv erfasste Messdaten (z. B. Widerrist​höhe, Gewicht) vor.

· Dem Richter steht pro Hund mehr Zeit zur Verfügung. Er kann also den Hund genauer und vollständiger auf seine Standardkonformität hin beurteilen. 

· Es gibt keine Qualifikationen, aber es ist i.d.R. eine „once in a lifetime“ Beurteilung. Dem genauen Richterbericht kommt also mehr Bedeutung zu. Aber auch hier kann – wie bei der Ausstellung - die menschlich subjektive Komponente bei der Beurteilung nicht völlig ausgeschlossen werden (ev. bisweilen Richterkollegen beiziehen; dies ist nicht verboten !).

· Es werden klinisch nachgewiesene, gesundheitliche Aspekte für die Beurtei​lung berücksichtigt. 

· Der Richter beurteilt den Hund auf seine züchterischen Qualitäten hin, er denkt also auch in zeitlichen Dimensionen (Vorfahren, Nachkommen). Mängel lassen sich leichter oder schwieriger eliminieren und werden deshalb auch auf ihre züchterische Relevanz beurteilt (Übergewicht oder mangelnde Kondi​tion sind z. B. züchterisch nicht relevant). In die Beurteilung können u. U. be​kannte positive oder negative Eigenschaften/Merkmale von Eltern oder Ge​schwistern einfliessen bzw. dem Züchter werden entsprechende Empfehlun​gen gemacht oder Auflagen erteilt. (In diesem Zusammenhang könnte es nützlich oder gar notwendig sein, dass der Klub eine umfassende Zuchtdaten​bank führt).

· Nicht zuletzt fliessen in eine Zuchtzulassungsbeurteilung auch Ergebnisse von Körverhaltensbeurteilungen und von Leistungstests mit ein. 

· Es gilt effektiv den Zuchtwert des Hundes festzulegen (wörtlich: „Wert des Hundes für die Zucht“).

Aufgrund der Erfassung der Merkmale des Phänotyps – eventuell, wie gesagt, mit einem Seitenblick auf mögliche genotypische Eigenschaften – erfolgt dann die Be​urteilung der Zuchtzulassung des Hundes durch die Zuchtverantwortlichen des Ras​seklubs auf der Basis des Richterurteils (und eventuelle zusätzlicher Bestimmungen, wie z. b. Mindestalter, Welpenbeschränkungen). Der Hund, der die Ankörung bestanden hat entspricht folglich grundsätzlich den Bestimmungen des Rasse​standards und hat keine nach diesem Standard zuchtausschliessenden Fehler (Ankörungen sind keine Ausstellungen und folglich sollte es an Ankörungen keine Ausstellungsqualifikationen geben !). Wer die Ankörung bestanden hat, hat also nicht mehr (und nicht weniger) als die Zuchtzulassung erhalten. Erneut sei der Hinweis erlaubt, dass es manchmal gut sein kann, das Gespräch mit dem Hundehalter zu suchen und ihn beispielsweise zu fragen, warum er züchten will, welche züchterischen Ziele er anstrebt und welche züchterischen Absichten er hat. Gegebenenfalls lässt sich seine züchterische Tätigkeit durch Empfehlungen (nicht bindend) oder aber Auflagen (bindend) beeinflussen. Dazu muss allerdings auch der Rasseklub - gleichsam auf höherer Ebene – ein Zuchtziel haben und sich über den Weg zur Erreichung dieses Ziels im Klaren sein. Ein abschliessender Abschnitt „Kommentar des Richters“ auf dem Körschein kann übrigens im Sinne ei​nes Feedbacks an den Züchter auch sehr nützlich und hilfreich sein. Grundsätzlich ist Kooperation immer besser als Konfrontation.

Denn wichtig dabei ist, stets folgendes in Erinnerung zu behalten: Züchten tun weder der Körrichter, noch die Zuchtverantwortlichen des Klubs, sondern al​lein der Züchter. Er trifft die eigentliche Zuchtwahl und er steckt sich seine ei​genen Zuchtziele selbst und er definiert die zur Erreichung des Ziels erforderli​chen Phasen und er zieht die Welpen auf. Nicht der Klub.

Im SKNH gab es einen Züchter, der die Zuchtverantwortlichen einmal zu sich in seine Zwin​geranlage einlud und alle etwa 25 Siberian Huskies seiner Zuchtstätte in einer Reihe auf​stellte. Darunter waren Grosseltern, Eltern und Nachkommen. Anhand dieser Tiere erläuterte er seine Zuchtziele und den Weg dorthin. Unvergesslich ist folgendes: Auf die Frage eines Richters, warum er denn ein Tier mit einer mangelhaften Rutenhaltung eingesetzt habe, sagte er: „Was mir in der jetzigen Phase wichtig ist, ist eine gute Winkelung und Stellung der Gliedmassen, insbesondere eine gute Schulterwinkelung und die Leistungsfähigkeit. Die Rute vernachlässige ich im Moment etwas, sie kommt dann später dran“. In der Tat hatten alle letzten Nachkommen zum gegebenen Zeitpunkt gute allgemeine Gliedmassenwinkelun​gen und insbesondere gute Schulterwinkelungen ! 

Hunde züchten, Hunde auswählen, heisst also auch unbedingt Prioritäten setzen ! 

Es ist völlig unmöglich gleichzeitig auf 20 oder 30 unterschiedliche definierte Merk​male Selektion zu betreiben und zu züchten. Wichtig ist auch, zu wissen, welche Merkmale leichter und welche schwieriger genetisch anzugehen und zu festigen sind. Die schwieriger zu festigenden (meist polygenen) Merkmale mit eventuell auch tieferem Heritabilitätswert wird der Züchter wohl zuerst angehen.

Entsprechendes gilt, wie bereits gesagt wurde, auch auf Klubebene. Auch die Zuchtverantwortlichen des Rasseklubs müssen bei der Zuchtplanung bzw. dem Zuchtmanagement Prioritäten setzen. Dies kann sogar Auswirkungen auf das Zuchtreglement haben.

Bei dem in „Hunde“ 13/2005 veröffentlichen Beispiel des Barbet Klubs ging es beispielsweise darum, ob zuerst Anstrengungen unternommen werden sollten, den Inzuchtkoeffizient zu senken oder die HD Situation zu verbessern. Man entschied sich, auf wissenschaftlichen Rat hin, prioritär die HD-Situation zu verbessern und, im Bestreben, dazu die Zuchtbasis zu ver​grössern, während einer bestimmten Zeit sogar bisher ausgeschlossene HD Grade unter Abwägung aller Pros und Kontras im Einzelfall wieder zuzulassen.

Der Siberian Husky Club France betrieb mehrere Jahre lang eine rigorose Bekämpfung schlechter Rutenhaltungen und legte auch Wert auf möglichst vollständige Gebisse. Als Er​gebnis gibt es heute an Ankörungen und an Ausstellungen in Frankreich kaum Siberian Huskies mit fehlerhafter Rutenhaltung und/oder Gebissfehlern.

Was bedeuten Hundeausstellungen für die Zucht ?

Früher bezeichnete man Hundeausstellungen gerne als „Zuchtschauen“ und ich ziehe noch heute diesen Begriff vor. Dennoch: Im Gegensatz zu Ankörungen, wo über die Zuchtzulassung einzelner Hunde unter Berücksichtigung diverser Aspekte entschieden wird, geht es an der Hundeausstellung um den Sieg des besten, d.h. desjenigen Hundes, welcher den Rassestandard am „vollkommensten“ verkörpert, wobei gewisse subjektive Aspekte des Richters bei dieser Interpretation des Standards – insbesondere in der letzten Phase (Rangierung) nicht völlig ausge​schlossen werden können. Es geht also schwergewichtig um eine reine Exte​rieurbeurteilung. Die Tiere stehen dabei auch gegen einander in Konkurrenz und werden in gewissem Sinne auch miteinander verglichen.

An den Ausstellungen wird der Hund „qualifiziert“. Von der an der Ankörung erwähn​ten Toleranz, weil es sich dort um eine Bestandesaufnahme in einer Zeitachse meh​rerer Generationen handelt, ist an der Ausstellung – selbst wenn man sich bemüht, dem Hund gerecht zu werden - weit weniger zu sehen. Vorzüge und Mängel des Tieres in Bezug auf den Rassestandard wirken sich auf die Beurteilung und Qualifizierung direkt und unwiederbringlich aus – bis zur nächsten Beurteilung (also nicht „once in a lifetime“).

Die Züchter werden auch eine Vorselektion machen und – anders als an Ankörun​gen, wo es nicht um den Sieg geht - an der Ausstellung Hunde präsentieren, welche sie selbst bereits als aussichtsreiche Anwärter auf den ersten Platz einstufen.

Obwohl die Zuchtzulassung nicht im Vordergrund steht, sind die im Rassestandard festgehaltenen zuchtausschliessenden Fehler in der Regel auch an Ausstellungen disqualifizierend. Aber wenn man davon ausgeht, dass, was das Exterieur anbelangt, kaum Qualifikationen unter „gut“ gegeben werden, kann pauschal gesagt werden, dass wohl alle an Ausstellungen von „vorzüglich“ bis „gut“ qualifizierten Hunde exte​rieurmässig auch zuchttauglich sind. Aber nur exterieurmässig. An der Hundeaus​stellung werden nämlich, wie bereits erwähnt, in manchen Fällen keine spezifi​schen Gesundheitsaspekte oder Leistungsaspekte berücksichtigt. Es könnte im Extremfall sogar so sein, dass ein Hund Rassenbester wird, der nicht zur Zucht zu​gelassen werden kann, weil es sein HD Grad oder sein Augenbefund nicht zulässt. Noch bedenklicher ist es, wenn kosmetische Operationen oder andere Manipulatio​nen vorgenommen wurden, um Mängel des Hundes zum Verschwinden zu bringen. Auch damit wird klar, dass der Plan, automatisch den Ausstellungssieger unbesehen als Zuchtpartner für seine eigene Hündin oder den eigenen Rüden zu wählen nicht klug ist. 

Es gibt, neben den bereits genanten noch weitere Gründe, warum sich ein Züchter den Einsatz des Ausstellungssiegers genau überlegen sollte:
· Der Ausstellungssieger könnte ganz allein im Ring gestanden haben und weil keine stärkere Konkurrenz da war, aufgrund zwar guter, aber eben nicht her​vorragender Verkörperung des Standards mit „vorzüglich 1.“ bewertet worden sein.

· Der Richter war besonders „freigebig“ oder unkritisch (ev. auch zu wenig sachkundig [Fehlen spezifischer Rassenkenntnisse]) und hat nur beste Qualifikationen vergeben.

· Der Richter legt bei der Beurteilung andere Schwerpunkte, als es z.B. die Züchter oder der Klub tun. Es zieht beispielsweise einen „Ausstellungstyp“ einem „Leistungstyp“ oder einen „schweren Typ“ einem „leichteren Typ“ vor. Oder er setzt eigene Schwerpunkte (z.B. Bewegung über Exterieur oder vollzahniges Gebiss über alles andere).

· Der Richter setzt an die Spitze der Rangliste Hunde, welche unter Umständen im Rassestandard festgehaltene Merkmale (oder auch nicht festgehaltene Merkmale !) in extremer Ausprägung aufweisen – obwohl die Züchter und der Klub diese eventuell sogar zu eliminieren trachten.

An Ausstellungen erwartet der Richter zudem – insbesondere weil der Zeitdruck un​gleich grösser ist, als an Ankörungen -  dass die Hunde in Ausstellungskondition vor​geführt und gut vorgeführt werden. Er hat in der Regel wenig Zeit, darauf zu warten, dass der Hund so vorgeführt wird, dass man ihn beurteilen kann. Und der Hunde​halter muss wissen, dass diese paar wenigen Minuten für das Richterurteil massge​bend und entscheidend sind. Andererseits sollte der Richter sich auch bewusst sein, dass erfahrene und gewiefte Aussteller ihre Hunde auch so präsentieren können, dass eventuell gewisse Mängel nicht so deutlich in Erscheinung treten. Von den lei​digen Zeiterscheinungen, wie dem Zurechtschneiden, Toupieren, Pudern und Sprayen des Haarkleides mal abgesehen.

Trotz allem: Es wird sich für einen Züchter immer wieder lohnen, sich auch die Frage zu stellen, ob dieser oder jener Ausstellungssieger (rassenbeste Rüde und Hündin) in sein eigenes Zuchtprogramm passen würde und sich ein Zuchteinsatz eines dieser Tiere (oder einer ihrer Nachkommen) gegebenenfalls empfehlen würde.

Fazit

Die Beurteilungen seiner eigenen Zuchttiere und deren Nachkommen durch Richter an Ausstellungen und an Ankörungen sind wichtige Feedbacks für die Züchter. Es sind einerseits Standortbestimmungen und Erfolgskontrollen. An Ankörungen geht es zudem darum, ob die Zucht, wie geplant weitergeführt werden kann und soll und/oder ob und welche Änderungen des Zuchtziels oder des Zuchtplans vorzuneh​men sind.

Dadurch wird klar: Den Richtern an Ankörungen und Ausstellungen kommt eine zentrale Rolle bei der Beeinflussung des Zuchtgeschehens zu. Es bleibt zu hoffen, dass sie sich dieser Rolle stets bewusst sind und sich entsprechend verhalten. Es bedeutet dies Sachkenntnis, eine gewisse Toleranz (es handelt sich um Lebewesen; der Richter ist nicht der Züchter) aber auch Konsequenz und das Bestreben, die Arbeit im Interesse und zum Besten der Rasse zu tun.

Ein Richter sollte sich vielleicht auch hie und da selbst fragen. „Bringt der von mir mit „vorzüglich 1.“ beurteilte Hund der Rasse auch wirklich etwas ?“ 

Und damit sind wir abschliessend bei der Frage im Titel angelangt: Was  also sind die Anforderungen an einen Zuchthund ? 

Die Anforderungen werden a) vom Rassestandard, b) von den Zuchtreglemen​ten der FCI und der SKG und letztlich von den Zuchtverantwortlichen des Ras​seklubs über das Zuchtreglement des Klubs festgelegt und c) vom Züchter aufgrund seiner Zuchtziele und dem Stand seines Zuchtplans formuliert. Auch der Züchter wird sich primär am Rassestandard orientieren, wird aber auch – aufgrund dessen was der Hund an Genmaterial mitbringt (Ahnentafel- und Nachkommenanalyse) und als Phänotyp repräsentiert (Feedback durch Dritte – Prüfungsrichter – an Ausstellungen, Ankörungen, Verhaltensprüfungen, Leistungsprüfungen) – entscheiden, ob der Hund diejenigen Merkmale aufweist bzw. eventuell in sich trägt, welche dem Züchter erlauben, sein Zuchtziel zu erreichen.

Glossar (nach „Hundezucht 2000“ von Hellmuth Wachtel, 2. Auflage 1998)

Auszucht („outcross“): Paarung von „fremdblütigen“, also nicht verwandten, nicht denselben Zuchtlinien entstammenden Zuchttieren innerhalb der Rasse (Blutauffri​schung“)

Engzucht: alle die genetische Vielfalt mindernden Zuchtpraktiken (fortlaufende Li​nienzucht, Inzucht)

Genotyp: Gesamtheit der durch ein Tier vererbten Eigenschaften (also hier rückwir​kend erschlossen).

Heritabilität: Vererblichkeit, Erblichkeitskoeffizient, ausgedrückt durch h2
Inzuchtdepression: Schwächung der Lebenskraft durch Inzucht bzw. Homozygotie

Kreuzung: Paarung mit Tieren einer anderen Rasse (oder Art)

monogen: Nur durch ein Gen bedingt.

Phänotyp: Gesamtheit der ausgeprägten Eigenschaften eines Tieres

Penetranz: Grad der Ausprägung eines Allels

Pleiotropie: Auswirkung eines Gens auf mehr als eine Eigenschaft

polygen: Durch mehr als ein Gen bedingt.






























































































